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f^riTkoi feBnt khn» nach dem Aaneet di« einfachsten LebenSregeln bei- >
awrocht werden , die Notwendigkeit der frischen Luft und des reinen
WosserS in Bezug auf die häusliche Gesundheit , wie auch der Nährwert
der verschiedenen Nahrungsmittel , wie wir sie zu gebrauchen pflegen. Die
einfachsten und gewöhnlichsten gesundheitlichen Sätze der Mäßigkeit müssen
ihnen klar gelegt werden, sowie die Grundzüge einer persönlichen Hygiene ,
Reinlichkeit , Hautpflege, wozu das Haar, Nägel , Mund und Zähne ge¬
hören, denn nicht mehr als 3 Prozent haben gesunde Zähne. Bei Mädchen
kommt eS mehr auf die Grundzügc des Kochens in der Schule durch prak¬
tischen Unterricht an. wie auch auf die Grundzüge des Haushaltes über¬
haupt Die Kinder selbst sollen sich durch Uebungen kräftigen , sei es in
der Schule oder auf den^ Turnplatz , der stets mit der Schule verbunden
fein müßte . Nichts ist für sie , die solange in einer gekrümmten Lage der-
harren muffen , wertvoller, als tiefe Atemübungen, die den Blutkreislauf
in den inneren Organen anregen , verbunden mit solchen Uebungen , die die
Muskeln, die die Wirbelsäulen nach rückwärts ziehen , kräftigen . Dazu
genügen schon 3—6 Minuten am Ende jeder Stunde oder auch erst am
Ende von zwei Stunden , aber während dieser Zeit sollten die Fenster
in den Schulräumen geöffnet sein . Die Luft, welche die Ausscheidungs¬
produkte der Kinder in gasförmigem Zustande enthält, wird entfernt,
und die Kinstbr selbst finden Gelegenheit, andere Körperstellungen einzu¬
nehmen. — Schließlich aber tritt Beyers dafür ein , daß ihnen mehr
Gelegenheit zu Spielen und athletischen Uebungen gegeben werden sollte.
Dazu empfiehlt er gymnastische Uebungen , für das Mädchen das Tanzen,
Spiele an fieier Luft, entweder auf dem Sckiulplatze selbst oder auf
Plätzen , die für athletische Tätigkeit eingerichtet sind . Endlich spricht er
stch sehr warm für das Schwimmen aus , wobei er sich auf seine Erfah¬
rungen in Belfast beruft . — Mehr und mehr streben alle , die ein Herz
für die Jugend haben , schon seit längerer Zeit dahin , was Beyers mit
kurzen und knappen Worten hervorgehoben hat . Seine Worte sind des¬
halb von großer Wichtigkeit , weil sie gewissermaßen einProgramm für die
Zukunft bedeuten .

DaS Schlafen bei »ffenem Fenster . Daß es heute noch Menschen gibt , die
glauben, die Nachtlust sei schädlich und sie deshalb im Schlafzimmer ängstlich von
sich absperren , muß man leider immer wieder erleben . Solche Luftscheu wird aber
erklärlich, wenn man lesen muß, daß ein angeblicher , erfahrener Arzt über die
Nachtluft schreibt, sie sei „ feucht und kühl nnd reich an Kohlensäure " - daher
fei schon aus diesem Grunde das Offenlaflen der Fenster eines Schlafzimmers
zu widerraten - die feuchte, kühle Abend- und Nachtluft , zumal wenn sie aus
baumreichen Gärten in ein kleines niedriges Schlafzimmer strömt, könne die Ge¬
fahr eines Giftes haben . Von der Kohlensäure , die der Schläfer im kleinen
Schlafzimmer ausatmet , den schädlichen Folgen verdorbener Luft in engen
Schlafräumen scheint der luftscheue Ratgeber noch nichts gehört zu haben . Sonst
könnte er nicht die unsinnige Parole ausgeben, die freie Nachtlust zu fürchten .
Oder hat man schon erlebt , daß jemand nachts an Kohlensäurevergiftung zu
Grunde gegangen ist, weil er sich in baumreichen Gärten oder im Walde auf.
hielt ? Das Publikum sollte sich durch derartige Angstmeicrei nicht abhalten lasten ,
die staubfieie Nachtluft, die auf jeden Fall ärmer an Kohlensäure ist als die ver¬
brauchte Atmungsluft unserer Schlafräume, in vollen Zügen zu genießen und
durch die Fenster

"herein zu lasten .
Man gebrauche doch nur seine eigene Nase und vergleiche die erquickende

Lutzenluft mit der Zimmerluft. ES fehlt nur noch, daß auch das alte Märchen ,
gegen daS vor 25 Jahren P . Niemeyer schon kämpfte, wieder auftaucht , die Nacht.
Urst könne Blindheit verursachen . Wer sich al» verweichlichter Mensch im Bett
vor direkter Zugluft hütet, kann gar keinen Schaden durch die Nachtluft leiden.
Wer sich aber an Luft gewöhnt, verliert seine Empfindlichkeit gegen Zug und
braucht nicht jeden Windhauch zu fürchten.

Also für gute Lufterneuerung bei Nacht durch das mehr oder weniger ge¬
öffnete Fenster sorgen , das ist eine bessere GesundheitSregel als die Luftab.
fperrung.

Allerlei .
# DaS schöne Tierle . In der Halbmonatsschrift Kosmos erzählt H. I .
Richarz allerlei Erlebnisse und Erfahrungen, die er in der Wildnis von
Texas mit Raubtieren aller Art gemacht hat . „Vier Jahrzehnte hin-
durch "

, so schreibt er , „habe ich in den damals noch ganz unbewohnten
Wildnissen nie ein Raubtier angetroffen, das nicht feige die Flucht er-
griff ! Wohl erinnere ich mich der Zeit, daß Panther , Leoparden und
Bären mehr neugierig als ängstlich einen Reiter oder Jäger auf 20
Schritte herankommen ließen und dann ruhig , sich zuweilen umsehend ,
fortschlichen. Daß die großen Raubtiere, von Lästern oder Hunden in die
Enge getrieben , verwundet, oder bei der Verteidigung ihrer Jungen , sich
zur Wehr setzen, leugne ich nicht, das tun aber auch unsere Haustiere, vom
Kaninchen bis zur Kuh . Eine große Bärin , der mein Sohn und ein Herr
Cuyo ein Junges genommen hatten, rannte auf das Angstgeschrei des
Kleinen auf mich los , und wenn ich dem wütenden Tiere nicht flink aus
meiner Doppelbüchse zwei Kugeln eingesetzt hätte , würden diese Plau¬
dereien wahrscheinlich nicht im Drucke erschienen sein .

Auch habe ich wie Falstaff einmal gedacht, daß : „ Vorsicht der beste
Teil der Tapferkeit ist "

, als eine Herde Peccari-Schweine, die von meinen
Hunden auf einen Haufen getrieben waren, wütend und mit ihren Hauern
klappernd , auf mich und meinen Sohn losrannten. Wir haben da unsere
Schießprügel tapfer weggeworfen und uns katzenartig auf die Bäume

ialviert . Aber auch ein paar Beispiele von der ursprünglichen Harmlosig¬
keit der wilden Tiere will ich erzählen . Meim Nachbar A . Brieder war

mit seinem noch lebenden Sohne und einem langjährigen Freunde M.
Nester im Jahre 1854 im Walde ani Seko damit beschäftigt, Fenzriegel
zu schlagen. Da gewahrte der damals erst vierzehn Jahre alte Junge
„ein wunderschön geflecktes Tierle"

. Das schöne , einem Jährling -Rinde au
Größe gleiche „Tierle " stand einige ztrmnzig Schritte abseits und schaute
anscheinend verwundert die ihm vielleicht » och gänzlich unbekannten Krea¬
turen und deren unfaßliches Gebaren , an . Es war ein ausgewachsener
prächtiger Jaguar .

„Das schöne Tier niüßten wir haben ! " meinte einer der Männer.

„Krieg' eS beim Wadel ! " rief der andere .
Und der gute Brieder schlich sich hinterrücks an daS „schöne Tierle " ,

faßte es mit ernem kühnen, kräftigen Griffe beim Schwänze und hielt
fest wie der leibhaftige Gottseibeiuns eine arme Seele . Diese hand¬
greifliche Bekanntschaft mit dem „ Homo sapiens" war dem Raubtier doch
zu unerwartet. Es setzte mit aller Kraft „Klauen in die Erde " und ver»
suchte , sich mit rasenden Sprüngen und schnellen Windungen frei zu
machen. Alles vergebens . Der Mann hielt fest am „ Wadel " und ließ sich
eine Strecke durch Dorn und Gestrüpp schleppen.

„Komm mit der Axt , Junge , schnell ! " keuchte der Alte, als er sich
erschöpft fühlte.

Der brave Junge sprang herbei und es glückte ihm , dem Raubtiere
mit der scharfen Axt den Schädel zu spalten . Das „schöne Tierle" ver¬
endete , ohne auch nur einen Versuch gemacht zu haben , mit seinem furcht¬
baren Gebiß oder seinen mächtigen Pranken seine Gegner zu zerreißen .

"

Der gesundheitliche Wert des Zuckers. Wiederum wird von seiten
eines Londoner Arztes nach dem Medical Hecord eine Lanze für den ge¬
sundheitlichen Wert des Zuckers gebrochen. Die Beweise für seine
Behauptungen findet er ln den Zuckerfaktoreien , wo die beschäftigten
Mädchen so viel Zucker essen dürfen , wie sie mögen , was eine ausgezeichnete
Wirkung auf ihre Gesundheit ausllbt. Die Erfahrung hat gezeigt , daß
Zuckeresserinnen viel mehr gegen Auszehrung geschützt sind als andere ,
und es ist für sie auch unmöglich , Trinkerinnen zu werden . Der Harz¬
staub bei der Verarbeitung der Zuckerrüben soll die Luft in den Fabriken
ebenso anregend machen , wie die Luft im Nodelkiefernwalde ist . Es ist
ja wahr, daß die Arbeiter in den Zuckerfaktoreien viel mit Zinnoberfarbe
zu tun haben , die ein ziemlich heftiges Gift darstellt , aber , wie der opti¬
mistisch angelegte Arzt meint, hat auch sogar das einen günstigen Ein¬
fluß auf die Blutarmut.

Sonnentage und Großstädte . In einem Aufsatz« über „Gesunde und
ungesunde Luft" zeigt Prof . Rubner, wie sehr die über den Großstädten und
größeren Jndustrieorten schwebende Dunstschicht das Sonnenlicht abhält. London
hat nur 1026 Sonnenscheinstunden im Jahre, das benachbarte Kew aber 1400.
In den Januaren der Jahre 1803—1900 hatte eine in Berlin gelegene Station
36, Potsdam dagegen 48 Stunden Sonnenschein. Der Januar 1900 brachte
Berlin nur 9 Sonnenstunden. Dazu werden die sonnenarmen Tage mit jedem
Jahre lichtärmer , weil mit der Abnahme der Sonnenscheinstunden auch die
Dichte und Dicke der Dunstschicht wächst . Selbst an den Tagen mit Sonnen¬
schein ist die Stadtsonne weniger wirksam als im Freien. Oft kämpft sie sich
nur mit bleiernem Glanze durch. Dieser Mangel an Sonne aber vermindert
die Arbeitslust, macht die Menschen reizbar , trübe und mißmutig.

Verbrennen .
Wenn der Mensch, ein faules AaS,
Lieget unter Erd ' und Gras,
In und auf ihm Würmer , Käfer»
Sagen sie : Der müde Schläfer
Ruht nun süß im Erdenschoß!
Ich doch sage : herbes Los !
Und die Leiche, die in» Meer
Man gcsenket, treibt umher
Unter Haien, Wasterschlangen ,
Deren Magen sie umfangen.
Oben spricht ein dummer Mund :
Der ruht süß im stillen Grund!
Abscheu auch der Fürstengruft,
Wo ein Leib voll Moderduft
Liegt gekrönt im Sarkophage ,
Daß er noch am jüngsten Tage
Engeln Gottes Zeuge sei
Menschlicher Alfanzerei.
Glaubt, am schönsten ist noch hellt
DaS Verbrennen alter Zeit.
Feuer läßt zurücke keine
Totenköpf und Totcnbeine,
WaS als Asche kam zur Welt,
Flug» in Asche niederfällt.
Und zum Trotz dem kalten Tod,
Glüht ein heißeS Morgenrot.
Solches trägt in Himmels Lüfte,
Ucber Moder , über Grüfte
Eines Menschen letzten Rest —
Das ist Tod nicht — ist ein Fest.

JustinuS Kerner , geb. 1786 g-st. 1862.

Sinnsprüche.
« rnderangen sind nur deshalb so schön , weil daS Leben erst in sie hinein

und noch nicht aus ihnen heraus schaut. B. Weber.

Wer etwas Treffliches leisten will.
Hält ' gern was Großes geboren .
Der sammle still und unerschlafft
Im kleinsten Punkte die höchste Kraft. Schiller.

Man muß nicht schmeicheln, denn der menschliche Geist schmeichelt sich selber
genug ; ein jeder hat einen geschickten Zensor nötig, der treu ist und es versteht ,
uns von unserem Unrecht oder von unseren Verkehrtheiten zu überzeugen .

Friedrich der Große .

Buchdruckerei und Verlag des Volksireuvd, Geck u. Ei«„ Karlsruhe i, 2h
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Der Dod in den Bergen .
Die Liste der Opfer de» weißen Tode« ist für dieses Jahr zwar noch nicht

ganz lieschlosten, aber so viel steht jetzt schon fest, daß die Zahl der Verunglückten
dieses Jahr größer ist . als sonst einmal fiüher. Die häufigen Nachrichten von
den Unfällen in den Alpen waren von nicht minder häufigen Betrachtungen über
die Ursachen der zahlreichen Verunglückungen begleitet, aber selten lo« man dabei
etwas, wa « den Eindruck von Sachkenntnis machte. Dagegen gefiel sich ein großer
Teil der Presse häufig in Ausbrüchen des Unwillens über diesen „Unfug "

, über
die „bllödsinnige Kletterei" und verfiel dabei dem gleichen Fehler wie die alpinen
Fachzeitschriften , welche derartige Kritiken ohne weiteres als Urteile von „Phi.
listern" und „Niederungsmenschen " bezeichneten .

Der allsommerliche Zug der Stödtcbcwohner in das Hochgebirge, — und an
diesem Zug beteiligten sich auch schock zahlreiche Angehörige der in der Schweiz und
in Tirol ansässigen Arbeiterschaft — wird alljährlich stärker. Die Gründe dafür
sind sehr zahlreich . Die Frage : Warum gehen die Menschen in die Berge ? ist so
leicht micht beantwortet. Vor allem spielt die Entwicklung de» Städtelebens , die
Lbfchlietzung von fieier Luft , Licht und Vegetation, kurz von der „Natur" eine
große Nolle.; Der Nachahmungstrieb fällt dabei stark ins Gewicht . Psychologische
Momente sind mitbeteiligt, bei jüngeren Leuten besonders der Sinn für Ro-
mantik als Ausgleich für die nüchterne Prosa des heutigen Erwerbslebens.

illuS der Maste dieser Erholungsreisenden, deren Leben in den Alpen¬
tälern !bis zu 2000 Meter Höhe durch Hochgcbirgsgcfahren nicht bedroht ist, hebt
sich dasl kleinere aber auch sehr starke Kontingent der eigentlichen Hochtouristen .
Um welche Zahlen eS sich hier handelt , kann ungefähr aus der Stärke der zwei
großen Alpcnvereine, des Deutsch -Ocsterrcichischen Alpcnvereins und des Schwei¬
zerischen Alpenklubs mit zusammen rund 80 000 Mitgliedern ermessen werden .
Man darf annchmen, daß unter diesen 80 000 Alpenvcrcinsmitgliedern sich etwa
5000 lqistungsfähigeHochtouristen befinden und unter diesen eineElite von etwa1000
mit Kifiperkraft und -gewandthcit , Sachkenntnis und technischer Ausrüstungen
derart nusgestatteten Alpinisten ersten Ranges , daß, wenn diesen ein Unglück
zustößt , i:S jidj nur um unvermutet auftretende elementare Mächte handeln kann,
vor denen eS kein Entrinnen gibt .

Nun fehlt eS nicht an Leuten, welchen es niemals einfallen würde , einem
auf einei: Verunglückungsfahrt per Eisenbahn oder Dampfschiff durch eine Ent¬
gleisung .oder einen Zusammenstoß verunglückten zu sagen : Wer er zu Hause ge¬
blieben . ibie aber für alle alpinen Unfälle immer die eine geistvolle Antwort
habe« :

Wär'
sch nit «ruft gstliegen .

. Wär'
sch nit adi g

'sallen .
Und trotz !)cm ! So wenig diese Trivialität am Platz ist bei gewissen oben angcdeu -
teten alpinen Unfällen, so sehr hat eS seine Berechtigung bei einer ganzen Gruppe
von Derumglückungen in den Bergen. Ganz besonders gilt eS von den Verunglück¬
ten aus .jener beängstigend rasch wachsenden Schar von Städtern , die einmal
von schwüren Bergbesteigungen gelesen oder gehört haben , und nun, damit sie
am Stamimtisch auch damit renommieren können, „ so etwas auch machen" wollen.
Die Ehrfurcht gehört heutzutage nicht mehr zu den Gemütswerten, die besonders
hoch geschlitzt werden , am wenigsten die Ehrfurcht vor dem Unbekannten . So
etwas Unbekanntes ist den allermeisten Menschen selbstverständlich ganz ohne ihre
Schuld , dais Hochgebirge mit seinen zahlreichen Gefahren. Die schnodderige Rasch¬
heit des kleinbürgerlichen Großstadtpublikums nimmt diese Gefahren sehr auf die
leichte Achsel. Nicht der Durst nach der erhabenen Schönheit der Alpcnwelt, nicht
die Lust rach Ueberwindung körperlicher Schwierigkeiten, nicht wissenschaftliches
Interesse treiben sie ; sie wollen nur ganz einfach und ganz einerlei, wie, einmal
oben gewesen sein und dies Ereignis von der nächsten Klubhülte aus auf Ausichts-
karten, dio mit dem Hüttenstempel geschmückt sind , dem staunenden Bekannten -
fieise mitkeilen. Um einen Führer zu nehmen , dazu würde eS solchen Herr¬
schaften, besonders wenn sich drei bis vier zusammentun, ganz gut reichen ; aber
sie ziehen 4S vor — zumeist schon vor dem Aufstieg auf der Klubhütte — sich für
diese» Geld Begeisterung und Bewunderung vor sich selbst anzutrinkeu . Körper,
lich geschwächt durch Trinkcreicn , mit Schuhzeug , Kleidern und Proviant, die nicht
den geringsten Anforderungen ans Hochgebirge entsprechen, unternehmen diese
Sonnlagsalpinisten oft recht gefährliche Besteigungen. Sehr oft gelingen der¬
artige Touren trotzdem, und dann kehren die Leute , über die vorsichtigen , gut aus¬
gerüsteten mnd von Führern begleiteten Hochtouristen überlegen lächelnd, nach
Hause zurück, und werden andern ein Anlaß, es ebenso zu machen. Aber ein
einziger Neibel, ein Schnccfturm , ein anhaltender Regen — und sie sind verloren.
Sie sind auf daS gute Wetter und das gute Glück eingerichtet . Stimmt diese
Rechnung n !icht ganz, dann ist es vorbei . Sie versteigcn sich , stürzen ab, erliegen
dem Steinstchlag oder der Kälte, oder verlieren auch in keineswegs gefahrvollen
Situationen , wo Erfahrung und Vertrautscin mit den Schwierigkeiten sie retten
könnte, derart alle Besinnung, daß ihre Kopflosigkeit , nicht die objektive Gefahr,
ihnen zum Verderben wird .

Aus dieser Gruppe rekrutiert sich die Großzahl aller in den Alpen Ver¬
unglückten. Es wäre indes verkehrt anzunchmcn, daß derTod in den Bergen auch

nicht nnlrr den geübten und wohlauSgerüsteten Bergsteiger« seine Opf»r fordert «.
In dieser Beziehung waren gerade die UngkückSfälle im vergangenen Sommer
sehr lehrreich. Am allerwenigsten verunglückten nämlich Hochtouristen « ittkerer
Leistungsfähigkeit , die eine rrchtig« Selhstfchätzung ihres Könnens besitzen, tüchtig«
Führer mitnehmen und dabei stch prinzipiell von sehr gefährlichen Besteigungen
fernhalten. Dagegen stellen einen verhältnismäßig sehr großen Prozentsatz
die sogenannten „Llleingänger" erfahrene und kenntnisreiche Alpinisten, di « ihr
Leben nicht von den Zufällen abhängig machen wollen , die ihren Begleiter treffen
können und dann schließlich die Bezwinger der Bergriesen, wie Materhorn und
Weißhorn usw., oder auch solche Touristen , welch« ihren Ehrgeiz damit zu be¬
friedigen suchen, daß sie nicht gerade sehr hohe und sehr schwer zu besteigend«
Gipfel mit Verachtung de» gewöhnlichen Weges von fast unzugänglichen Seite »
her „machen".

Wenn man von den reinen Renommisten absieht, die e» auch unter erst»
klafsigcn Bergsteigern gibt , so bleibt doch noch eine ansehnliche Anzahl von Hoch ,
touristen übrig , denen das Mitgefühl bei ihrem tragischen Geschick nicht versagt
werden kann. ES sind meistens ernste, tüchtige Männer, die durch jahrelange»
Studium und durch jahrelange Uebung sich eine große Sicherheit in den Hock»,
alpen angecignet haben. Oft sind eS wissenschaftliche Ziele, die sie locken , so daß
die Hochtour für sie nur ein Mittel zum Zweck ist. In den meisten Fällen aller¬
dings suchen sie in den höchsten Regionen der Erdrinde die Auffiischung de»
Geistes in der unberührt einsamen Natur und die Ausarbeitung des Körpers als
Ausgleich für ein nicht sehr naturgemäßes Berufsleben.

Aber dazu kommt noch eines, worüber kein Mensch zu urteilen sich ver¬
messen sollte , an der diese Versuchung noch nicht hcrangetreten ist ' der Höhen-
zauber und die grenzenlose geistige Wollust , die darin besteht, daß man sicheren
Tritts über Abgründe , schreitet und in Momenten, wo das Leben an einem ein.
zigen schwachen Faden hängt , die Ruhe des Geistes bewahrt . Wir können nicht
wissen, im allerbesten Fall ahnen, woher dieses Gefühl kommt . Aber Hmldcrte,
die cs schon erlebt haben , mögen ihm nichts gleich stellen . Allerdings darf nicht
vergessen werden , daß es sich hier im Grunde um eine, wenn auch geistig noch
so hochstehende, so eben doch nur um einen rein egoistischen Genuß handelt, und
daß das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit andern Menschen und das Ver¬
antwortungsbewußtsein für Familie und Freunde hier als Hcmmungsvorstel-
lung eintrcten müßten. Aber gegen wieviel niedrigere Versuchungen treten der¬
artige Hemmungsvorstellungennicht auf, ohne daß die Mitwelt stch darüber 0uf¬
regt und ohne daß . nach einem Polizeiverbot gegen derartigen „Unfug" gerufen
wird ? Kühnheit und Wagemut sind, wenn die ganze Geistes- und Körpeckraft
zur Ueberwindung der Gefahr aufgeboten und Einsatz und Gewinn in yin ver.
nünftigeS und nicht phantastisches Verhältnis gesetzt werden , Dinge, die da»
Leben so unendlich schön machen, daß man bei nicht vorauszusehenden Unglücken
in den Alpen die Nachricht mit stillem Ernst anstatt mit lautem Gepolter auf¬
nehmen sollte .

Zum Schluß noch eins . An vielen alpinen Unfällen find auch die —
Führer schuld . Nur zu oft lassen sie sich durch die hohen Taxen verleiten, schwie.
rige Bergtouren auch mit Leuten zu unternehmen, deren Leistungsfähigkeit sie
gleich oder wenigstens schon nach den ersten zwei Stunden erkennen können — .
Schon mehr als ein Führer hat diesen verhängnisvollen ErwerbStrieb mit dem
eigenen Leben bezahlt , indem er von dem abstürzenden „Herrn " mit in die Tiefe
gerissen wurde . Um aber schließlich noch zu zeigen , wie die Gefahren der Hoch,
louristik in sachverständigen Touriftenkrcisen selbst beurteilt werden , sei die
Stimme eines sehr bekannten älteren Bergsteigers aus dem soeben erschienene»
Jahrbuch des Schweizer Alpenvereins zitiert : Es heißt da unter anderem : „Ich
glaube, es ist nicht das Aufgeben der Jugcndideale, sondern eher als normal an-
zuschen , wenn mit zunehmenden Jahren der Sinn für da» Absteuerliche im
Bergsteigen manchmal vor einer nüchterneren Anschauungsweise zurücktrrtt, wenn
man nach und nach in den Bergen mehr beschauliche Freuden sucht , ohne allzu¬
schweren Kampf , wenn, — zum Teil vielleicht infolge herber Er .
l e b n i s s e, — man danach trachtet , die Gefahr, der man sich auksetzt, so viel
als möglich jener Rücksicht anzupassen , welche ein jeder 00 »
uns , der kein herzloser Egoist ist , den Seinen schuldet ."

Dem ist kein Wort hiuzuzufügen. A . F e n d r i ch>

Der Vater als pcüzift »
Briefe über Erziehung an eine Arbeiterfrau .

Was für ein fürcksterlichcr Tag des Gerichts ist gestern über Ihre Kin¬
der niedergegangenl Ganz niedergeschlagen und scheu drücken sie sich heut
herum und vermeiden es möglichst. Ihnen unter die Augen zu kommen.
Und Sic selber , liebe Genossin , müsse» Sie nicht auch zugcben , daß Sie
mit einigem Unbehagen an den gestrigen Tag zurückdenken?

Sie haben gestern einen schlimmen Rückfall in alte Erziehersünden
getan. Sic waren wieder einmal so recht von Herzen bös auf Ihre Kin - '
der und bildeten sich ein , sie hätten unerhörte Verbrechen begangen und
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. . . ' Ww aufieror&entlUfye Strafe verdient. STTfo brauten Sie iljnen alb
&iirdjterltd)fte an : iä) werde eS eurem Vater sagen , und der mag es

euch dann heimzahlen ! Und dann haben Sie ihm abends , als er nach
Hause kam , wirklich alle Uebeltaten der Kinder vorgestellt und er hat sich
wirklich für verpflichtet gehalten, mit der üblichen väterlichen Strenge
dreinzufahren, das heißt, seine Kinder tüchtig zu prügeln.

Liebe Genossin , lassen Sie uns diesen Fall heut , wo Ihr großer Zorn
verraucht ist , noch einmal überdenken. Er ist freilich nicht mehr unge¬
schehen zu machen, sondern er bleibt als ein schwerer Fehler bestehen.Aber vielleicht ist er zum letzten Male geschehen , wenn Sie bei ruhiger
Ueberlegung hinterher einsehen lernen, daß er sich in gar keiner Beziehung
rechtfertigen läßt.

Ich möchte Sie da zunächst einmal bei Ihrer persönlichen Eitelkeit
packen . Es ist ein sehr beschämendes Zeugnis Ihrer Schwäche und Un¬
selbständigkeit , wenn Sie erklären müssen , Sie würden allein mit IhrenKindern nicht „fertig"

, es müßte schon manchmal die „ höhere" Gewalt des
Vaters eingreifen, damit wenigstens eine leidliche -Ordnung und Zuchtbliebe . Nun ist es ja sicherlich ein elender und unnatürlicher Zustand , daß
heutzutage hunderttausend ? von Vätern sich um die Erziehung der Kinder
fast gar nicht kümmern können. Mutter und Vater sind die Erzieher der
Kinder, nicht die Mutter allein. Wenn nun einmal beklagenswerteVerhält-
nisse es erzwingen , daß die Mutter allein die Erziehungsarbeit über¬
nehmen muß , so soll sie sie wenigstens mit Kraft und Enerige führen .So soll sie auch die Entschlossenheit und die Selbständigkeit haben , ganzeArbeit zu tun und nicht gerade die letzten Konsequenzen und die letzte
Verantwortung doch wieder auf den abwesenden Vater abwälzen . Es
ist selbstverständlich, daß in einer freundschaftlichen Ehe die Eltern immer
gemeinsam alle Kindersorgen bedenken und beraten und sich über
Erziehungsfra^en miteinander verständigen . Aber wenn der Mutternun einmal die Ausübung der Erziehungspflicht fast ausschließlich zu¬fällt , so soll sie auch vollkommen dafür einstehen und sich vollkommen ver¬
antwortlich fühlen . Ihr eigenes Gewissen soll ihre höchste Richtung sein .Aber auch die Würde des Vaters leidet darunter, wenn er in die
Erziehung der Kinder nur als der strafende und rächende Gott eingreift.Es mag ja sein , daß Sie die gute Absicht haben, Ihrem Manne noch einen
Rest von erzieherischer Einwirkung auf die Kinder zukommen zu lassen ,und ihm deshalb die Stellung einer höheren, entscheidenden Autorität
übertragen . Aber Sie erreichen gerade das Gegenteil : Sie machen ihn vor
den Kindern zum Polizisten, zum Strafrichter, zu einem schreckensvollen
Popanz. Wie sollen die Kinder Vertrauen und Freundschaft zu einem
Vater lernen , der ihnen tagsüber fremd ist und abends immer nur mit
Vorsicht zu genießen ist? Wenn sie ihn nicht geradezu fürchten lernen, sowerden sie doch immerhin es vorziehen , in vorsichtigem Abstand von ihm
zu bleiben . Sie werden weniger offenherzig und froh in seiner Gegenwart
sein . Und damit ist der Anfang eines dauernden Entferntseins und
Fremdseins zwischen Vater und Kindern gegeben .Es gibt ja nun seltsamer Weise genug Väter, die sich in diesemStraf - und Rächeramt ganz wohl fühlen . Die werden es ja schwerlich
empfinden , daß ihre Vaterwürde durch solche häufige Gewalt ganz emp¬findlich verletzt wird . Aber es gibt auch Väter, die sich freuen, wenn sieabends hu ihren Kindern heimkommen , denen das Herz aufgeht, wenn die
Kinder ihnen vergnügt entgegenspringen. Ach möchten Sie sich doch nie
wieder , auch nicht aus Liebe und Mitleid für ihre geplagte Frau , zu Ge¬walttat gegen die Kinder Hinreißen lassen, nie wieder mit Härte verur¬teilen und strafen , wo sie doch die Tat der Kinder nicht miterlebt haben .Die Darstellung der Mutter kann unparteiisch sein , aber meist ist sievon ihrem Aerger und Zorn so viel dunkler gefärbt. Und dann beginntdas Unrecht an den Kindern . Sie selber werden kaum gehört , sondern siewerden allein auf die Anklage einer verärgerten, schwachen und manch¬mal recht unvernünftigen Mutter hin verurteilt. Und von einem Vaterverurteilt, der den Zusammenhang des Geschehenen nicht kennt, der sich
erst mühsam in einen erheuchelten Zorn hineinzwingen muß . Die Strafekommt auch viel zu spät ; entweder haben die Kinder selber schon wieder
vergessen , weshalb sie bestraft werden , oder sie haben schon einen halbenTag lang vor dem Strafgericht gezittert. So wirkt es wie ein blind -
wütendes Unwetter oder wie eine verbitternde Ungerechtigkeit auf dieKinder. Hat es also einen Sinn , eine Strafmethode beizubehalten , die
für a l I e Beteiligten , die Kinder , den Vater, dieMutter nur unangenehmeoder unheilvolle Wirkungen hat ?

Oer freie Mnnergekang in Amerika.
Hinüber über den Ozean , in das Land des Dollars , wo die kapitalistische

Entwicklung am weitesten fortgeschritten , wo die Kapitalskonzentration eine
Menge Millionäre und Milliardäre mit ihren ungeheuren Riesenbetrieben hervor¬
zauberte, das ist daS Ziel Abertausender von Auswanderer aus den europäischenStaaten . Insbesondere von Deutschland , das durch eine verkehrte Zollpolitikdie Industrie knebelt, ziehen jährlich über 30 000 überschüssige Kräfte nachden Bereinigten Staaten von Nordamerika . Nun ist es feststehende Tatsache, daßviele Auswanderer kräftige und intelligente Arbeiter sind und daß sie lange ,bevor sie auswandern , das sozialistische „ Gift " in sich ausgenommen haben.Man kann deshalb auch das Bestreben verstehen, wenn sie sich in der neuenWelt in politischer, Gewerkschaftlicher und gesanglicher Hinsicht zusammen¬
schließen . So bildeten sich insbesondere auf dem gesanglichen Gebiet in den
letzten zehn Jahren in fast allen Großstädten Vereine , die sich wieder ganz nach
deutschem Muster in Bünde zusammenschlossen. Aber auch die Festlichkeiten,die Konzerte der einzelnen Vereine sind nach deutschem Vorbild aufgestellt und
arrangiert . So feierte die S o z i a l i st i s ch e Liedertafel in Newyork am
Donnerstag , den 4 . Juli d . I . , das 3. Stiftungsfest mit Banncrwoihe , an welchem7 Städtevereinigungen der Arbeitersängerbündc von Newyork, Brooklyn, QucenS-
County, Long-Jsland , Hudson County , Passaix County und Union und EssexCounty teUnahmen.

3 ^ -2£ ' *>
aSS/i a ?■»■4 roSä £$

H »Ä 4» «> s£ 9 x» ,2s * 5
— H | — — —
:, “ IS 1\S3' rv tfO ** 3

•So =j =e
<U c 'jq » <S>

DaS Programm , welches für nachmittags und abend » ausgestellt tourde ,bot eine angenehme Abwechslung. Neben einem Orchester von Professor Martin
Karg hat sich jeder Verein mit einem Liede beteiligt und man begegnet hier
Lieder -Komponisten, deren Namen auch in den Arbeiterkreisen Deutschlands
einen sehr guten Klang haben . Lieder wie Frühlings -Hymne, J/i Duft und - Reif,
Sternennacht von G . A . Uthman , Bet und Arbeit von Herwegh sind uns nickst un¬
bekannt . Ein Prolog klang aus den markanten Versen :

Hinweg den Bannfluch !
Wir wollen uns 're Menschenrechte!
Und freie Weltenbürger sein !

Die Arbeitergesangsbewegung in Amerika trägt den Stempel des Küassen -
kampfeS . Kein Wunder , wenn sich die Sänger auch in den Dienst der Partei
und Gewerkschaftsorganisation stellen , und der eingangs erwähnte Verein schreibt
deshalb in seiner Chronik : Daß die Sozialdemokratische Liedertafel ihr Können
auch in den Dienst der organisierten Arbeiterschaft stellt, darf jeder vorauAsetzen.
Stets Ware ndie Sänger bereit , bei Festlichkeiten oder anderen Veranlassungen
ihre zu Herzen dringenden Tendenzlieder erschallen zu lassen . Dieses geschah
nicht nur bei Festen der Sozialdemokratischen Partei , sondern auch bei Festem be¬
freundeter Gewerkschaften und gemeinnützigen Vereinen . Auch pekuniär unter¬
stützte der Verein die Partei bei der Agitation für die Presse und für die
kämpfenden Genossen in Rußland .

So giebt uns die Arbeitergesangsbewegung in Amerika ein Bild stetigen
Vorwärtsstrebens . Obgleich uns Meere trennen , so haben wir doch die Gewiß -
heit , daß dort drüben im gleichen Schrittz mit uns , unsere Sangesbrüder
kämpfen, daß sie helfen den Boden verbreitern zur Aufnahme der keimenden
Saat , der Kunst des Proletariats . L > R.

Hus fernen Zonen .
Land - und Seestudken.

Von Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
(Nachdr . »»erb.)

In Havanna, dem Paradies des Glimmstengels.
Das war in Havanna vor wenigen Jahren . Still , ftiedlich, sonnenfteglänzt

gleich einer Kathedrale , schimmert über die Plaza de armaS der marmoune Re¬
gierungspalast herüber , als wüßte er nichts von den Revolutionswirren « welche
draußen von den cubanischen Provinzen herein in seine Gemächer zittern ,
nichts von den zahlreichen Todesurteilen , die dort alltäglich in Bausch und
Bogen gegen gefangene Insurgenten unterzeichnet werden . . .

Zwischen spanischen Gesichtern, spanischen Gerüchen, spanischer Fäulhefttreibe ich mich in den Straßen herum . In einer Spelunke , drüben am schmutzi¬
gen Tischchen , höre ich von zerlumpten Gestalten verstohlen tuscheln. Es ge¬
schieht mit größter Vorsicht ; ein Paragraph der Proklamation bei K apitain -
Generals Weyler verbietet auch solch öffentliches Tuscheln. Man flüstert , daß
die Insurgenten wieder siegreich ihre Banner schwenkten — jene weif;-rot ge-
streiften Banner mit einem großen , weißen Stern auf blauem , dreieckig en Feld.

Eins aber hatte keinerlei Einbuße erlitten innerhalb der schwülen Revo¬
lutions -Atmosphäre : daS liebe Zigarrenrauchen . In Havanna , dieser Para¬
diesesheimat der Glimmstengel , raucht eben alles , was nur irgendwie die Lippen
zum Herausblasen des sich kräuselnden Zigarrengewölks spitzen kann. Wo ich
auch herumsteige, — überall duften mir „Havanna " in die Rase . . . .

Ich besuchte das Gefängnis — die beiden mich begleitenden «Schließer
rauchen ; ich trete an den Postschalter — der Beamte qualmt ; ich halte mich im
Vorzimmer des Kapitain -Generals Weyler auf — man raucht ; ich gucke, in einen
Gerichtssaal — Zigarrengewölk . . . . Ich wundere mich fast, daß die verschieden¬
sten Schildwachen sich nicht „ eine anstecken " und ihre aufgepflanzten «Bajonette
anräuchern , oder daß man dem Säugling , welchen seine dicke Mutüer geradevor mir auf den Knien herumschaukelt, nicht statt der Lutschbeutels eine Zigarettein das Schreimündchen steckt . —

Natürlich besuchte ist eine der vielen großen Zigarrenfabriken . Jetzt gerade
haben die Geschäfte einen sehr matten Pulsschlag , gerade unter den Bataillonen
der Zigarrenarbeiter findet die Revolution begeisterte Rekruten .

Im ersten Saal des mächtigen Etablissements sind Frauen beschiäfftgt . . .
Bleiche Gesichter beugen sich herab auf große, braune , ein wenig aryzefeuchteteBlätter der Tabakpflanze . Magere Hände , dürre Finger zupfen hastig,auS diesen
Blättern die vielfach verzweigten Rippen heraus . Krankhaft glänzen die großen ,
schwarzen Augen nieder auf die monotone Arbeit . Sogar bei robusten Neger¬innen , welche hie und da in den Reihen der weißen Arbeiterinnen hocken, die¬
selben unheimlichen Erscheinungen . . . .

Noch trüber das Bild im nächsten Saal .
Kaum , daß sich die schmale Tür öffnet — ein Gifthauch von Nikotin blästmir entgegen. Puh ! — . . . Erschreckt pralle ich zurück . . . . Aber voicwärtS!
Ich tauche in die stechende Aikotin-Athmosphäre und tauche zugleich in ein

dichtes , den ganzen Saal füllendes Zigarrenrauchgewölk — aber so dicht ist diese»
Gewölk , als wäre hier der erstickende Tabaksqualm von einem Dutzend mitter -
nächtiger Kneipen angesammelt . . . .

Aus diesen Oualmmassen lösen sich jetzt langsam die Gestalten von etwa
zweihundert Arbeitern , die alle an kleinen Tischen sitzen, Zigarren rollen , Zi¬
garren drehen, Zigarren Walzen und dabei nach Herzenslust rauchen.

Alles durchweg Leute in den kräftigsten Jahren ; alte Männer oder junge
Burschen sind nicht darunter . . . . Auch wenn sie nicht so bleich und hager
daherblickten, diese Arbeiter , ich weiß , sie treiben eine überaus gesurrdheitschädi»
gcnde Beschäftigung ; viele von ihnen starben bereits nach wenigen Jahren . Aber
das schreckt sie nicht ; sie meinen , lieber ein kurzes Leben mit vollemPurtemonnaleals ein langes Leben im Elend .

Wieviel sie verdienen ? Mein liebenswürdiger Führer gibt mir über «EP
die Lebensfragen getreulich Aufschluß: ein fleißiger Arbeiter erhält wöchentlichbis sechzig, ein träger nicht unter zwölf Dollars . Aber GratiSzigcucren dürfen
sie „au der Quelle " rauchen, so viel sie nur wollen. „Wir Habens ja .

"
An einzelnen Tischchen lese ich die Namen berühmter Sorten , welche in

Zigarrcnläden unserer Großstädte oder in eleganten viauchsalons eine so glän¬
zende Rolle spielen — jene bewunderten , gefeierten , verehrten „ Giftnudeln "

, die
nur in besonderen Weihestunden im Munde des Rauchers erglühen . . . . Da
brüstet sich die dicke „ MilMaravillas "

, kokketiert die schlanke „Sob «ranoS "
, schmach¬tet die zarte „ Aguilas de oro"

, leuchtet die kleine „ Predilectos "
, streckt sich die

aristokratische „High life".
O , wer solch köstliche Zigarren mit ihrem bläulichen, vornehm emporschwe -

bcnden Kräuselgcwölk verpaffen kann — paff , paff — ohne Aerger über nörgelnde
Vorgesetzte , ohne Gedanken an kleinliche , gallige Menschen, ohne Berührungmit dem Jahrmarkt der Eitelkeften ; verpaffen kann — paff , paff — in philo¬
sophischer Ruhe , erhaben über all dem kläglichen Krimskrams enger Geister— paff , paff — sodaß die ganze Welt mit ihrem Rennen und Jagen tief unter
ihm liegt , gleich einer sumpfigen Niederung unter sonnenbeglänzter BergeShöhe— ja , der ist ein glücklicher Mensch ! — Paff , paff ! . . .

An all den kleinen Tischen erblicken Zigarren der verschiedensten Preis -
logen das Dasein , bis hinauf zu fünfzebnhundert Dollars das Tausend , also
sechs Mark das Stück. Und das ist der En -gros -Preis in Havanna . Wieviel
aber kostet ein solcher Glimmstengel in Berlin oder Treuenbrietzen an der
Knatter ! Dies sind diejenigen Sorten , welche der ungeratene Sohn eine? reichenVaters gewöhnlich pafft , bevor er wegen Verschlvendung unter Kuratell gestelltwird . —

Und doch gibt eS hier noch kostbarere Sorten , die man nicht in Vorrat
arbeitet für das große Publikum . Sie müssen extra bestellt werden.

Bei all diesen Zigarren ist das verwendete Material nicht sehr ver¬
schieden . Der hohe Preis ist von der Feinheit der Arbeit und von der Größe des
benutzten Deckblattes abhängig .

Vor allem dieses Deckblatt! . . . Das will vor der Verarbeitung gepflegt,
sorgfältig behandelt , geradezu gehätschelt fein wie ein schönes , launenhaftesWeib oder wie ein edler Wein . —

Weiter gelange ich in einen Saal , wo Chinesen und Japanesen Zigarettendrehen — „alles gediegene Handarbeit , keine Maschine, — o nein ! " — und dann
tut sich vor mir die große Niederlage , ein wahres Schlaraffenland von Zigarren ,auf . —

Jedem Raucher muß inmitten dieser Hochgebirge von Zigarren da» Herz
aufjubeln ! Wo nur der Blick hinfällt , — überall Zigarren , Zigarren , Zigarrenin allen Größen »allen Formaten , allen Ausstattungen , von den etwa zollgroßen
Liliput -Zigarrchen angefangen bis zu jenen majestätischen Riesen -Glimmstengeln ,von denen jeder in einem eleganten , luftdicht verschlossenen Glasfutteral residiert .

Und diese Welt von Zigarren soll in allen fünf Erdteilen in die Luft
gepafft werden. . . . Dunst , Qualm , Rauch . . . Jetzt verstehe ich , wie eine ein¬
zige hiesige Zigarrenfabrik in den letzten Jahren vierzig Millionen Stück expor¬tieren konnte.

Nach alter , in diesen Etablissements herrschender Sitte will man mich jetzt,wie jeden Besucher, mit Zigarren beschenken. Man fängt an , meine Taschen zufüllen. . . . Ich wehre ein wenig ab ; aber es hilft nichts. . . . Man schiebt mir
Zigarren in die Rocktaschen , die Westentaschen, die Hosentaschen. . . . „ Ichdanke , das wird zu viel ! " Noch mehr — in die Uhrtasche, in denWestenausschnitt .
. . . „ Genug , genug ! Ich rauche gar nicht ! " . . . Hilft alles nichts ; eine neue
Flut von Zigarren stürmt auf mich ein. Mein Hut wird angefüllt . . . „O,will man mich mit Zigarren umbringen ? " . . .

So , ganz vollgestopft und vollgepftopft , empfehle ich mich , steige behutsamdie Treppe hinunter , damit ja nichts von meinenSchätzen zerbricht, ui!6 erklimme
die Droschke . . . Da , während daS Pferd bereits anzieht , fliegt von oben au»
dem Fenster noch eine Zigarrenkiste auf das Wagenpolster . -

Arg verrufen in Havanna ist der Hafen . Nicht , daß er den Schiffen unge¬
nügenden Schutz böte — keineswegs ; aber er ist durchweg verseucht. Statt
grüner durchsichtiger Fluten plätschert an seinen Gestaden graue , übelriechendeTunke , welche die nahen Gebäude , den Leuchtturm , die Forts nurals Zerrbilder widerspiegelt . . . . Böse, über das Wasser hinkrie¬
chende Dünste entsteigen den schmutzigen , trägen Wellen . . .

Hier brütet beständig das gelbe Fieber , lauert beständig der Tod. . . .
Schon jetzt , im Februar , erscheint mir dieser Hafen wie ein grauseS, entsetzliches
Ungeheuer. Wie aber mag es sein im Frühjahr , wenn wochenlange tropische
Regenzeit die sumpfigey Ausdünstungen verdichtet, oder im Sonnenbrand des
Hochsommers, wenn glühende Hitze all diese Fäulnis fördert !

Havanna , das prächtige, gehört zu den wenigen Städten der Welt , woviel mehr Menschen sterben als geboren werden . Trotzdem hält es sich die Ein¬
wohnerzahl im allgemeinen auf gleicher Höhe . Havanna , die blendend schöne
Tigerin , weiß immer und immer wieder Fremde aus aller Welt herbei-
zulocken. —

Wie ich mich bei Anbruch der Dunkelheit auf dem Verdeck des Dampfersim Klappstuhl streckte, wie daS Schiff in stolzer Kurve den Hafen hinauszieht und
ich mir eine von meinen vielen Zigarren ins Gesicht stecke und ein blaues Wölk¬
chen nach Havanna hin paffe — auch eine schöne Situation !

Klus allen Gebieten.
Geologisches .

Die Emporhebung der Westküste von Südamerika . Eine der interessante¬
sten geologischen Erscheinungen ist die allmähliche Hebung der Südspihe des
amerikanischen Kontinent , welche neuerdings namentlich wieder von Professor
I . Domeyko auf die Beachtungen Darwins hin nachgcwiesen worden ist. Dar¬win seinerseits hat bereits aus den daselbst vorkommendcn Seemuscheln zurGenüge dargetan , daß die dem atlantischen Ozean zugewandte , stufenweise sicherhebende Küste südwärts vom La Plata und in ganz Patagonien in verhält ,
nismäßig neuer Zeit über den Meeresspiegel emporgehobcn worden und zwarallmählich mit längeren Intervallen der Ruhe , in welchen das Meer Zeit hatte ,an dem jeweiligen Strande die hohen Ufer auszuwaschcn , die nach der nach¬
folgenden Hebungsperiode als die erste Stufe des terassenförmig aussteigenden
Küstenlandes erschienen. Nun hat aber Prof . Domeyko ziemlich klar nach -
gelviesen, daß nicht nur die Ostküste , sondern noch mehr die Westküste in jungerZeit einer solchen Emporhebung unterworfen gewesen sein mutz . Ohne näher

aus die Umstände etnzugehen , die ihm zur Beweisführung seiner Ansicht to »
hilflich gewesen sind , wollen wir nur die endlichen Hauptresultate von Domey»
kos und Darwins Beobachtungen angeben . ES finden sich nach diesen Meere*,
muscheln auf emporgehobenem Terrain der Westküste Südamerika » von 43 Grad
35 Minuten bis 12 Grad südlicher Breite in einer Längenausdehnung von 2078
geographischen Meilen von Nord nach Süd , und wahrscheinlich auch noch »veiter
nach Norden hin . Da man annehmen darf , daß die Höher », in welchen jetztMuscheln gefunden worden sind, welche mit den jetzt noch im Meere lebende»
identisch sind , früherhin unter dem Meeresspiegel lagen , so hat die Erhebungder Küsten zu ihrer gegenwärtigen Höhe getragen :

in Chile
in Conception
in Valparaiso
in Coquimbo
in Copiapo
in Lima

330 Fuß
623—1000 Fuß
1800 Fuß
252 Fuß
200—250 Fuß
85 Fuß

ES geht aus diesen, wenn auch noch nicht ganz zweifellos hinzustellend«»
Angaben hervor , daß die bedeutenste Küstenerhebung unter der Breite derjenige»Teils der Anden stattgefunden hat , welcher die höchsten Berge dieser Kette besitztden Aconcagua und A.

AlpinistischeS .
Blitzwirkung im Hochgbirgr. Seit zwei Wochen befanden sich 52 deutsch «und schweizerische Studenten de? Collegium Germanicum S . Bonifaziu » vo«

Penango (Alessandria ) in Intra am Langensee in der Sommerfrische . Donners¬
tag , den 25 . Juli , machten sich dieselben in Begleitung des Direktors und dreier
deutscher Lehrer mit einer eigenen kleinen Musikkapelle zu einer Bergtour aus .Als sie morgens 10 Uhr an die ersten Häuser von Aurano kamen, verdunkelt
sich der Himmel und ein wolkenbruchartiger Regen fiel nieder , vor dem sich di«
Schar in die Pfarrkirche flüchtete. Nach zwei Stunden hatte sich da» Unwetter
verzogen und die Studenten brachen wieder auf . doch kamen vom Gipfel der
Berges zahlreiche Bäche hernieder und erschwerten den Weg sehr. Die Stw -denten gingen im Gänsemarsch unter dem Klang einer Klarinette vorwärt ».Um 1 % Uhr erfolgten unter Sturm und Hagel zwei von starkem Donner be¬
gleitet Blitzschläge ; der erste schlug etwa hundert Meter von den Studente »
entfernt ein, der zweite traf den an der Spitze der Zuges marschierenden Alfon»
Hohlmeister au » Eichsfeld, der ein Regenschirm mit einer Metallspitze geöffnethatte . Der feuchte Boden erwies sich als ein vorzüglicher Elektrizitätsleiter ; der
Schlag verbreitete sich auf die ganze Schar und warf alle in einem Augenblick
zu Boden. Als sich nach ein paar Minuten der Direktor trotz starken Schmerze»
erheben konnte , bot sich ihm ein böser Anblick dar ; alle Teilnehmer an der Fahrtlagen noch am Boden und viele stießen Schmerzenlaute au» ; nach und nach kon» ,ten sich alle erheben bi« auf drei , die bewußtlos liegen blieben und nach eine»
nahen Heulager gebracht wurden , wo man an ihnen Wiederbelebungsversuch«
vornahm . Bei zweien von ihnen , Hohlmeister und A. Urban aus Tilsit , bliebe»
sie ohne Wirkung , der dritte ist jetzt noch nicht außer Lebensgefahr. Die beide»Toten wurden von Dauern nach Aurano gebracht und dort in der Pfarrei
feierlich aufgebahrt . Vier Verwundete mußten auf einem Wagen nach Jnta
befördert werden. Allen Teilnehmern wurden durch den im feuchten Boden
dahinziehenden elektrischen Strom die Schuhe verbrannt ; da» Taschenmesser und
die Uhr der zwei Toten wurden durch den starken Schlag fünfzehn Meter weit
fortgeschleudert.

Gtudentenanstanb in den Bergen . Wir entehmen der N. Züricher Ztg .
folgende Einsendung eine» Herrn Walter Jäger :

Am 29 . Juli stiegen sechzehn Züricher Studenten auf den Schilt und dam»
hinunter zu den Murgseen und kampierten auf der obersten Hütte . Sie ge¬dachten noch eine Nacht dort zu bleiben, wurden aber so grob von den Senne «
behandelt , daß sie eS vorzogen, bei strömendem Regen nach Engi zu wandera .Dort erfuhren sie bald die Ursache dieser Behandlung :

Vom 23 . auf den 24 . Juli hatten auf derselben Hütte sechs andere Stu¬denten kampiert und sich, kurz gesagt, wie Schweine aufgeführt . AIS Herd be.
nutzten sie nämlich einen neuen Tisch und alsAbort die großen kupfernen Milch^siedekessel. Einer von ihnen war so dumm , seinen Namen zu verewigen !

Solche Leute, die nicht einmal so viel Anstand haben und die dazu nochohne zu zahlen , weggelaufen waren , sollten einmal gehörig verprügelt Werder^damit sie in Zukunft wissen , wie man sich auf Alphütten aufzuführen hat .Man kann sich nicht genug entrüsten über ein solch schmähliches, roh»
Benehmen , das in keiner Weise mit jugendlichem Uebermut entschuldigt werdenkann. Derartigen Untaten könnte man am besten steuerWwenn man die Namender Frevler veröffentlicht , und hier scheint ja die Möglichkeit vorhanden zu sch«.

Aus dem Tierreich.
Prunkfarben bei BogelmSnnchrn. Gegen Darwins Erklärung der Pracht ,

färben bei Vogelmännchen durch geschlechtliche Zuchtwahl wird immer wieder di«
Tatsache ins Feld geführt , daß die Weibchen gerade der prachtvollsten Männchenvon deren Liebesspielen anscheinend gar keine Notiz nehmen . Bei oberflächlicher
Beobachtung findet man die Angaben betreffend des Weibchen» bestätigt . Beim
Fasan z. B . sind die Weibchen anscheinend sehr indolente Geschöpfe . Der Man«
umkreist sie tagelang vergebens. Unaufhörlich wiederholt sich nach ein paarSprüngen die Pirouette , womit der Fasanenhahn das Weibchen umtanzt , einen
feuergoldenen Kragen nach dessen Seite ausbreitend . Der grüne Metallfleck de»
Rückens wird wie ein Blendspiegel gegen das Weibchen gerichtet und dabei ei«lauter zischender Ton ausgestotzen . Es ist unzweifelhaft , daß hier die Absichtdes Retzens vorlicgt . Und der Erfolg ? Aeußerst selten bei Tage , häufiger i»den Morgenstunden , läßt ihn die Henne zu. indem sie sich duckt. Es scheint ei»
Gesetz zu sein, je kälter die Weibchen , desto feuriger müssen die Reizmittel de»
Hahnes sein, und so behält Darmin doch Recht .

GcsundhcitKpsscge.
Erziehung der Schulkinder zur Gesundheit . Auf dem kürzlich i«London abgehaltenen internationalen Kongreß für Schulmedizin fand vo»Dr . John Beyers eine Ansprache statt , die sich auch mit der Erziehungder Schulkinder zur Gesundheit beschäftigte. Durch Beispiel und Vor»
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